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Nr. 23. 


Aufbewahrung der Kartoffeln. 


Von Dr. Wilfing, 
früher Direktor der Wieſenbauſchule Bromberg.“ 


Die Aufbewahrung der Kartoffeln über Winter ver⸗ 
urſacht dem Landwirt wie auch der Hausfrau faſt 
alljährlich recht große Sorgen. Nicht immer; dann, wenn 
die Kartoffel „ein gutes Jahr“ gehabt hat, dann iſt ſie ſehr 
haltbar und im Keller wie in der Miete iſt ſie reichlich 
ſicher, ſo daß man Verluſte durch Faulen nicht zu be⸗ 
fürchten hat. 

Die diesjährige Kartoffel hatte keinen guten So m⸗ 

merz es regnete ſehr viel, in Zwiſchenräumen mit ſonnigen 
warmen Tagen abwechſelnd. Wenn ſolches Frühjahrs- oder 
Sommerwetter auch als „recht wüchſig“ bezeichnet werden 
kann, d. h. daß bei einer ſolchen Verteilung von Sonnenſchein 
und Regen das Wachstum aller Pflanzen mächtig angeregt 
wird, ſo muß man doch bedenken, daß nicht nur die Pflanzen, 
ſondern auch die winzigen Lebeweſen im Boden, die Bak⸗ 
terien, Pilze, ja ſogar die kleinen Tiere: Würmer, Maden, 
Schnecken, Käfer uſw., ebenfalls die feuchte Wärme am 
meiſten lieben und dabei kräftig gedeihen. 

Wir haben alſo in ſolchen Witterungszeiten zwar wohl 
große Ernten zu erwarten, aber auch gleichzeitig ein großes 
Heer von Schädlingen und Krankheiten. So fit 
dann verſtändlich, daß auch die Kartoffel aus ſolchen naſſen 
Jahren ſchon im Boden mit Bakterien aller Art behaftet 
wird, die teilweiſe der Schale ankleben, aber auch ſchon in 
die Knolle ſelbſt eingedrungen ſein können. Da gibt es dann 


oft: Naßfäule, Trockenfäule, Schorf, Ringkrankheit als auch 


Eiſenfleckigkeit, — alles Krankheiten, durch welche die Kas⸗ 
toffel für den menſchlichen Genuß unbrauchbar wird, oder 
aber, wie bei Schorf und Eiſenfleckigkeit, jo viel Abfall hat, 
daß ſie nach und nach völlig wertlos wird. 

Schlimm iſt dabei: der friſch geernteten Knolle 
ſieht man kaum oder gar nichts an; das Übel zeigt ſich erſt 
im Keller oder in der Miete im Laufe des Winters oder im 
Frühjahre, nämlich dann, wenn die Knollen ſich ſoweit er- 
wärmen, daß die Bakterien wieder erwachen 
und ſich entwickeln können. Die Bakterien ge⸗ 
brauchen, wie alle Lebeweſen, zu ihrem Gedeihen: Wärme, 
Feuchtigkeit und Luft. Feuchtigkeit iſt in den Kartoffel⸗ 
knollen ſelbſt genug aufgeſpeichert, Luft hat im Keller und 
in der Miete immer Zutritt; und die Wärme entwickelt 
ſich in allen in Haufen aufgeſetzten Früchten oder ſonſtigen 
pflanzlichen Stoffen (Heu, Stroh uſw.) ſobald etwas Feuchtig⸗ 
keit vorhanden iſt. = 

In den Mieten oder im Keller, wo die Kartoffeln 
in großem Haufen gelagert werden, ſind alſo ſtets die 
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um die Fäulnis ⸗ 
Wachstum zu 


beſten Bedingungen gegeben, 
oder Krankheitskeime zum 
bringen. 

Wie können wir da helfen? 

Das einzige Mittel iſt: die Bakterien abtöten, 
oder ihnen wenigſtens die Möglichkeit nehmen, zu wachſen, 
ſich zu entwickeln, das kann natürlich nur dadurch geſchehen, 
daß man den Bakterien die Lebensbedingungen (Wärme, 
Feuchtigkeit oder Luft) nimmt, oder ſie durch chemiſche 
Mittel (Desinfektion) oder durch ſtarke Hitze abtötet. Dieſes 
Abtöten iſt bei Kartoffeln, welche man doch friſch erhalten 
will, nicht möglich; alſo bleibt nur übrig, an die Lebens⸗ 
bedingungen heranzugehen. Die Luft können wir nicht ab⸗ 
ſchließen. Wir können aber die Feuchtigkeit entziehen. 
Das geſchieht bei der Trocknung der Kartoffeln in beſon⸗ 
derem Trocknungsverfahren (Schnitzel oder Kartoffel- 
flocken). Dabei wird die größte Maſſe zwar erhalten, aber 
die Schnitzel oder Flocken eignen ſich dann nur zu Futter⸗ 
zwecken, weil der Geſchmack der Kartoffeln bei der Behand» 
lung ſehr ſtark verändert wird. 


Um alſo die Kartoffeln im Keller oder in der Miete 
bis zum anderen Jahre friſch zu erhalten, bleibt uns nur 
die Möglichkeit, ihnen ſoweit als möglich, die Wärme zu 
entziehen. Und das können wir bei aufgehäuften 
Kartoffeln (in denen ſich von ſelbſt immer wieder Wärme 
entwickelt) nur ſo, indem wir ſtändig einen 
friſchen Luftſtrom durchziehen laſſen. Dieſer 
Luftzug nimmt immer wieder die neugebildete Wärme 
fort und trocknet gleichzeitig die Knollen etwas aus, ſo daß 
die Bakterien keine Möglichkeit haben, zu gedeihen. 

Im Haushaltskeller iſt die Sache ziemlich einfach, 
wenn der Keller trocken und luftig iſt. In feuchten 
Kellern iſt eine Aufbewahrung von Kartoffeln recht 


ſchwierig; denn feuchte Keller find im Winter auch meiſt 


warm; ſie ſind deshalb der geeignetſte Ort, um die Früchte 
jeder Art faulen zu laſſen. 

Ich erinnere mich, daß vor etwa zwei Jahrzehnten in 
Bromberg auch in einem Notjahre die Stadt vorſorg⸗ 
lich Kartoffeln für die ärmere Bevölkerung aufgekauft und 
eingelagert hatte. In den ſtädtiſchen Kellern wie auch in 
den meiſten Haushaltskellern aber faulten die Kartof⸗ 
feln, weil ſie nicht in der richtigen Weiſe behandelt worden 
waren. Die Haushaltskeller ſind meiſt klein; man will 


Raum ſparen und häuft die Kartoffeln dann in einer Ecke 


zu hoch auf, indem man fie womöglich in Säcken auf⸗ 
einandergeſtellt. Hat man fo einen Haufen von 15—20 Zentnern 
zuſammengeſtellt, dann kann man ſicher ſein, daß die Kar⸗ 
toffefn faulen, zumal, wenn man nicht während des Wins 
ters fortwährend die Temperatur beachtet und eventuell 
ſcharf lüftet. | 

In Haushaltskeller ſollen die Kartoffeln in eine luf⸗ 
tige Kiſte gebracht werden, die ſtändig einen Luftſtrom 


durchziehen läßt. Am beſten nagelt man an die Hinter: 
wand einer ſolchen Kiſte in Höhe von etwa 30-95 Zenti⸗ 
meter, vom Boden ab gerechnet, kleine Leiſten an und legt 
den Deckel der Kiſte ſo hinein, daß nun ein ſchräger 
Boden entſteht. Unten am Boden ſchneidet man ein vier— 
eckiges Stück von 30X30 Zentimeter aus und ſetzt einen 
kleinen Kaſten davor, der ebenſo groß iſt. Loch und Kaſten 
find in der Mitte, am Boden der Vorderſeite anzu⸗ 
bringen. Dann bohrt man nach unten im Rande der Kiſte 
bringen. Dann bohrt man noch unten am Rande der Kiſte 
iſt fertig. Man gibt die Kartoffeln hinein, deckt die Kiſte 
nicht zu (oder nur mit ſtark durchlöchertem Deckel, was 
man aber erſt nach dem Abſchwitzen der Kartoffeln tun 
darf), die Kartoffeln fallen von ſelbſt dann in den kleinen 
Kaſten und werden von da aus zum Gebrauche jedes⸗ 
mal entnommen. Dadurch werden die Kartoffeln immer 
wieder bewegt, weil ſie jedesmal nachrutſchen. Durch die 
Löcher am Boden zieht ſtändig ein Luftſtrom von unten 
nach oben, fo. daß Wärme und Feuchtigkeit mit fortgenom⸗ 
men iſt. Anfangs läßt man die Kellerfenſter offen ftchen, 
bis Froſt zu befürchten. Bei Froſtwetter bleiben die 
Fenſter geſchloſſen. Man muß aber ſtets beobachten: wird 
der Keller zu warm (mehr als 10 Gr. C.), dann muß man 
ſelbſt bei Froſtwetter etwas lüften. Tritt Tauwetter 
ein, dann bleibt ein guter Keller auch noch kühl; man darf 
erſt dann die Fenſter öffnen (und eventuell Durchzug 
machen), wenn die Luft im Keller zu warm wird. 


Die Kartoffeln austrocknen Sommern und trockner 
Ernte ſind nicht ſo ſehr empfindlich, weil nicht ſo viel Bak⸗ 
terien daran haften, aber diejenigen aus feuchter 
Wachstumszeit ſind ſehr anfällig und bedürfen daher ſtets 
häufige r Kontrolle. 


Die Kartoffeln dürfen höchſtens 1 Meter 
hoch aufgeſchichtet werden. Im Frühjahr, wenn 
die Erwärmung ſich nicht fo gut mehr verhindern läßt. muß 
dann nachgeſehen werden, ob die Knollen faulen, und 
es iſt dann unbedingt nötig, jede angefaulte Knolle zu 
entfernen und tüchtigen Durchzug zu machen. 

Bei Beobachtung dieſer Regeln wird man ſich vor Ver⸗ 
luſten ſchützen, oder ſie auf ein geringes Maß einſchränken 
können. 


Im Landwirtſchaftsbetriebe iſt das Ver⸗ 
fahren im Grunde genommen dasſelbe. Sollen große 
Maſſen im Keller aufbewahrt werden (oder in einer 
Scheune), jo legt man einen Bretterbelag auf Klötzen fo 
auf, daß unter den Brettern bis zum Boden ein Raum von 
ca. 5 Zentimeter bleibt. Darauf werden die Kartoffeln 
nicht höher als 1 Meter geſchüttet. Durch die Ritzen der 
Bretter zieht der Luftſtrom ſtändig durch den Haufen. Und 
das iſt die Hauptſache! 


Auch in der Miete kommt es darauf an, dieſen ſtändi⸗ 
gen Luftſtrom zu erzeugen und zu unterhalten. 


Ich habe ſtets auf den Boden der ausgeworfenen Mieten⸗ 
grube eine gute Schicht Stroh gelegt und an einem Mieten⸗ 
ende einen hölzernen, vierfeitigen Schornſtein aufgeſtellt, der 
ſo lang war, daß er über die zugedeckte Miete noch etwa 

25—30 Zentimeter herausſchaute. Dann wurden die Kar⸗ 
toffeln in die Miete geſchichtet — auch nicht höher als einen 
Meter —, mit Stroh zugedeckt, und nun kam am andern 
Ende ein zweiter kleiner Schornſtein, der einfach auf das 
Deckſtroh geſtellt wurde. Die Miete wird vorerſt mit einer 
Handbreit Erde bedeckt, doch ſo, daß oben eine Rille von 
Brettbreite freibleibt, damit die Kartoffeln erſt tüchtig 
ausdünſten können. Zum Schutze gegen Regen legt 
man auf die Rille ein Brett recht loſe auf. Wenn Froſt⸗ 
wetter droht, deckt man die Rille mit einer Handbreit Erde 
und gibt auf die übrige Miete eine zweite Handbreit Erde 
nach. Erſt wenn ſtärkerer, ſtändiger Froſt eintritt, ſchließt 
man die Mieten endgültig, indem man ſie gänzlich mit einer 
etwa 30 Zentimeter ſtarken Erdſchicht bedeckt. Dann tehen 
die Schornſteine heraus und laſſen ſtändig den Luft⸗ 
ſtrom durchgehen. Fürchtet man im Winter zu ſtarken 
Froſt. dann verſchließt man die Schornſteine durch ein paar 
Strohwiſche, 
herauszieht. Zum Schutze gegen den Regen, der durch die 
Schornſteine in die Miete gelangen und dort Fäulnis ver⸗ 
urſachen könnte, befeſtigt man ein kleines Dach darüber. 


— 


die man aber bei gelindem Wetter wieder 


Landwirtſchaftliches. 


Die Einzelkorndrillmaſchine. Jedem Landwirt ſind di 
Vorteile der Reihen oder Drillſaat wohl a ans 
Saatgut kommt in gleichmäßiger Weiſe in den Boden. Die 
Folge dieſer Tatſache iſt ein gleichmäßiges Auflaufen der 
Saat; dadurch iſt wiederum bedingt ein gleichmäßiger Be⸗ 
ſtand, Gleichartigkeit im Wachstum, in der Beſtockung, in der 
Reife und auch in der Ernte. Ein weiterer Vorteil iſt, daß 
Licht und Luft an die unterſten Halmteile gelangen können, 
wodurch dieſe Teile ſtark werden, alſo nicht ſo ſehr zum 
Lagern neigen. Zu erwähnen iſt noch, daß bei den hohen 
Saatgutpreiſen auch eine Erſparnis an Saatgut eine Rolle 
ſpielt, man ſpart bis an 20 Prozent gegenüber der Breit⸗ 
ſaat. Die Koſten einer Drillmaſchine bei ihrem Ankauf wer⸗ 
den alſo eingebracht durch die Saatguterſparnis einerſeits, 
aber auch andererſeits durch die bei weitem höheren Erträge. 
Was verſteht man nun unter einer Einzelkorndrill⸗ 
maſchine? Dieſes iſt eine Sämaſchine, welche die Aufgabe 
hat, ſtatt eine Mehrzahl von Körnern, wie es bei der ge⸗ 
wöhnlichen Drillmaſchine geſchieht, — in gewiſſen Abſtänden 
nur ein Korn in die Drillfurche zu legen. Das bedeutet, 
daß jedesmal nur eine Pflanze zu keimen, ſich zu ernähren, 
ſich zu beſtocken hat, daß, kurz geſagt, der Standraum nur für 
eine Pflanze da iſt und nicht für eine Mehrzahl von Pflan⸗ 
zen, wie dieſes bei der gewöhnlichen Drillſaat der Fall iſt. 
Es iſt bekannt, daß eine jede Pflanze für ſich zum Zwecke 
ihres Gedeihens einen ganz beſtimmten Standraum be⸗ 
anſprucht. Stehen mehrere Pflanzen an einer Stelle, wo 
nur eine zu ſtehen hat. ſo behindern ſich entweder alle Pflan⸗ 
zen in ihrer Entwicklung oder eine beſonders ſtark ent⸗ 
wickelte unterdrückt die andern und trägt ſchließlich in dieſem 
Kampf ums Daſein den Sieg davon. Dieſer Kampf fällt 
naturgemäß bei einer Einkorndrillmaſchine weg. 
Dieſes Ausſäeverfahren hat aber auch ſeine Nachteile. 
Iſt das Saatgut irgendwo erkrankt oder beſchädigt, ſo leidet 
ſeine Keimkraft bzw. Triebkraft, wird die Pflanze krank, ſo 
kann ſie eingehen oder bringt Mindererträge. In beiden 
Fällen entſtehen unangenehme Lücken in den Reihen. Um 
ſolchen Schädigungen der Saat vorzubeugen, iſt eine ſorg⸗ 
lältige Vorbereitung des Saatgutes unbedingt erforderlich. 
Es muß geprüft werden in bezug auf das Tauſendkorn⸗ 
gewicht, auf Keimkraft und energie, auf Triebkraft und 
energie, auf Reinheit, auf Unverſehrtheit, es muß gebeizt 
ſein gegen Infuſorienbefall. Nur bei ſolchem erſtklaſſig 
vorbereiteten Saatgut können von der Einzelkornausſaat 
Erfolge erwartet werden. Dr. W. Goecke. 

Der Getreideſchmalkäfer als Vorratsſchädling. Der 
Getreideſchmalkäfer oder Getreideplattkäfer (Oryzaephilus 
surinamensis L.] iſt ein 2% bis 3% Millimeter großer, 
ſchmaler und flacher, mattbraun gefärbter Käfer. Der 
Körper iſt fein behaart. Jede Seite des Halsſchildes ift aus⸗ 
gebuchtet und weiſt ſechs ziemlich ſtarke Zähne auf. Auf⸗ 
fallend ſind außerdem Längsrippen, die ſich auf dem Hals⸗ 
ſchild befinden und die deutlichen Punktſtreifen auf den 
Flügeldecken. Man findet den Käfer gar nicht ſelten. Er 
hält ſich in Vorräten verſchiedenſter Art, namentlich aber in 
allen Getreidearten, in Graupen, Mehl und Teigwaren, an 
Backobſt, Feigen und Datteln. in Kaffee, Tee, Tabak, in 
Paprika und Apothekerwaren auf. In denſelben Vorräten 
lebt auch die ſechsfüßige Larve des Käfers. Sie iſt weiß, 
beſitzt einen bräunlichen Kopf und auf jedem Leibesring einen 
breiten bräunlichen Fleck. Die ſehr bewegliche Larve erreicht 
eine Länge von 4 Millimeter. Durch den Getreidehandel 
wurde der Getreideſchmalkäſer über die ganze Erde ver⸗ 
breitet. Seine eigentliche Heimat iſt vermutlich Amerika: 
wenigſtens entdeckte man ihn zuerſt in Surinam (daher der 
lateiniſche Artname) in Mehlvorräten. Er iſt in Nord⸗ und 
Südamerika ſehr häufig und wird auch in Europa oft beob⸗ 
achtet. Beſonders in Vorräten, die bereits von Inſekten 
bevölkert ſind (Kornkäfer, Reiskäfer, Reismehlkäfer, Korn⸗ 
motte uſw.) iſt der Getreideſchmalkäfer zu finden. Dieſer 
letztere Umſtand läßt die Rolle des Getreideſchmalkäfers in 
einem bisher noch nicht, aufgeklärten Lichte erſcheinen. Iſt 
der Käfer imſtande, durch ſeine Fraßtätigkeit die Vorräte zu 
ſchädigen, oder iſt er etwa ein nützliches Inſekt? Stellt die 
ſehr bewegliche Larve den übrigen Vorratsſchädlingen nach? 
Dieſe Vermutung gewinnt an Wahrſcheinlichkeit, wenn man 
bedenkt, daß unſer Käfer faſt ausſchließlich ſich in Vorräten 
befindet, die bereits mit Vorratsſchädlingen beſetzt ſind. 
Bis heute fteht ſeſt, daß der Getreideſchmalkäfer unbeſchädigte 


Weizen und Roggenkbörner nicht angreift und auch nicht an⸗ 
zugreifen vermag. Dies haben die Unterſuchungen Jablo⸗ 
nowſkis und Zachers ergeben. Man vermutet ſogar, daß der 
Getreideſchmalkäfer ein Fleiſchfreſſer iſt. Künſtliche Zuchten 
des Schmalkäfers konnten nämlich mit Erfolg vorgenommen 
werden, wenn die Käfer zuſammen mit Kornkäfern gehalten 
wurden. Dagegen gingen ſie zugrunde, wenn die Kornkäfer 
ausgeſtorben waren. Man darf mit Intereſſe die weiteren 
Verſuche und Forſchungen über die Biologie und die volks⸗ 
wirtſchaftliche Bedeutung des Getreideſchmalkäfers ver⸗ 
folgen. Freilich wird man ſich noch überlegen, zur Be⸗ 
kämpfung der Vorratsſchädlinge Schmalkäfer in größeren 
Mengen in die befallenen Vorräte einzuführen. Selbſt wenn 
ſie den Vorräten in keiner Weiſe ſchaden, werden dieſe allein 
durch das Vorhandenſein der Käfer minderwertig. Es 
dürfte nach wie vor die Bekämpfung der Vorratsſchädlinge 
durch Begaſen das zweckmäßigſte ſein. K. Braßler. 


Viehzucht. 


Warum ſcheuen Pferde? Die Urſache des Scheuens des 
Pferdes iſt zunächſt Angſt, die es vor manchen Gegen⸗ 
ſtänden hegt, und die Urſache dieſer Angſt liegt zuerſt in 
einer Mißhandlung oder Krankheit des Auges, das Gegen⸗ 
ſtände nicht gut erkennen oder entſtellt ſehen läßt. Eine 
weitere Urſache iſt die Angſt vor der Strafe, daß rohe Kut⸗ 
ſcher es mit der Peitſche züchtigen, ſowie es ſcheut, wodurch 
natürlich das’ Scheuen nur noch mehr zunimmt. Der Be⸗ 
ſitzer eines ſcheuen Pferdes ſollte aber vorerſt um die Ge⸗ 
ſundheit der Augen des Tieres beſorgt ſein. 


Der Rotz des Pferdes. Dieſe dem Pferde eigentüm⸗ 
liche, anſteckende Krankheit iſt eine auch auf andere Tiere 
und den Menſchen übertragbare Infektionskrankheit, der 
ſchon mancher Menſch, der angeſteckt wurde, erlegen iſt. 
Der ſog. Wurm (Hautrotz) iſt eine beſondere Form des 
Rotzes, ebenſo der Lungenrotz. Die Hauptkennzeichen, die 
für jeden Laien offenſichtlich ſind, beſtehen in meiſt ein⸗ 
feittgem Naſenausfluß, an den verhärteten knotigen Lymph⸗ 
drüſen im Kehlgange an derſelben Seite und beſonders in 


den Rotzgeſchwüren in der Naſenſcheidewand. Dieſe kleinen 
Eitergeſchwüre freſſen ſich tief in die knorpelige Scheide⸗ 
wand, ſind gezackt und grubenförmig und hinterlaſſen ſtern⸗ 
förmige Narben von glänzendem Ausſehen. Die Rotz⸗ 
krankheit kann monatelang im Körper verborgen ſein, ehe 
ſie offenſichtlich wird. Nach längerem Beſtehen magert das 
Pferd immer mehr ab, das Haar wird ſtruppig und zuletzt 
geht das Tier an Abzehrung, wozu ſich Fieber geſellt, zu 
Grunde. Iſt Rotz feſtgeſtellt, ſo wird das Pferd ſofort ge⸗ 
tötet. Der Rotz gehört zu den im Reichsviehſeuchengeſetz 
aufgeführten Krankheiten und unterliegt daher der Anzeige⸗ 
pflicht. Es macht ſich alſo derjenige ſtrafbar, der das er⸗ 
krankte Tier ſelbſt behandelt bzw. den Ausbruch dieſer 
Krankheit bewußt verheimlicht. 
worin ein rotziges Pferd geſtanden hat, verbreitet ſich die 
Krankheit am meiſten. Tierarzt W. Ehlers. 


Die Pflege der Pſerdehufe. Die Pflege der Pferdehuſe 
wird leider ſehr oft noch ſtark vernachläſſigt. Jeden Morgen 
muß der Pferdehuf mit einem beſonders 
Eiſen, dem ſogenaunten Hufräuber ausgekratzt werden. 
Zugleich ift der Beſchlag auf feine Feſtigkeit zu prüfen. 
Danach ſpüle man den ganzen Huf mit lauwarmem Waſſer 


Von Gaſthausſtällen, 


eingerichteten“ 


aus und waſche ihn ab. Er erhält dadurch die notwendige 
Feuchtigkeit. 


Die Futterraufe im Ziegenſtall. Daß unſere Ziege bei 
der Futteraufnahme recht wähleriſch iſt, iſt ja allgemein be⸗ 
kannt. Daher iſt es auch niemals vorteilhaft, das Rauh⸗ 
futter einfach den Tieren vorzuwerfen. Ein großer Teil des 
wertvollen Futters würde dann im Stall verſtreut und 
unter die Füße und in den Miſt getreten. Nicht viel beſſer 
iſt es bei Verabreichung des Futters in offenen Krippen. 
Wenn man die Ziegen im Freien beobachtet, ſieht man, daß 
fie an den Hecken gerne die Vorderfüße hochſtellen und mit 
gerecktem Hals die ſaftigen Spitzen des Buſchwerks naſchen. 
Alle dieſe Eigenarten der Ziege, die in ihrer Natur als Ge⸗ 
birgsbewohner begründet liegen, ſind bei Herrichtung und 
Anbringung des Futterſtandes im Stalle zu berüctſichtigen. 
Unſere beigegebene Abbildung zeigt eine vorbildliche Futter⸗ 


e 
krippe. Der Behälter für das Rauhfutter iſt entſprechend 
hoch angebracht. Um zu dem Futter zu gelangen, muß die 
Ziege, wie ſie es gern tut, ſich vorne aufrichten. Eine am 
Fußboden angebrachte Erhöhung dient den Vorderfüßen da⸗ 
bei als Stützpunkt. Die Raufe iſt an den Seifen geſchloſſen 
und oben mit einem aufklappbaren Deckel verſehen, wodurch 
ein Verſtreuen des Futters verhindert wird. Unterhalb 
der Raufe iſt ein Trog angebracht, der einmal das durch das 
Lattengitter herausgezerrte Futter auffängt — meiſt die 
wertvolleren Teile wie Blätter, Blüten, Same — dann aber 
auch als Futtertrog für das zu verabreichende Mehl⸗ und 
Kraftfutter dient. Wir ſehen alſo, daß dieſe Futtervorrich⸗ 
tung nicht nur der Eigenart der Ziege in vollem Umfange 
entgegenkommt, ſondern auch zugleich an Futter ſpart, da ein 
Vergeuden desſelben unmöglich wird. Die Herſtellung iſt 
ja klar aus der Zeichnung erſichtlich und fo einfach, daß bei 
einiger Geſchicklichkeit jeder Ziegenhalter ſich dieſe Vorrich⸗ 
tung ſelbſt herrichten kann. » —ſch— 


Wovon der Milchertrag der Ziegen abhängt. Es iſt 
ein Irrtum, wenn man annimmt, daß die Milchergiebig⸗ 
keit der Ziege allein von der Raſſe abhängt. Bedeutend 
mehr hängt die Milchergiebigkeit von der Fütterungsweiſe 
ab. Ziegen, die nur mit ſchlechtem Heu und bloßem 
Waſſer gefüttert werden, können keinen hohen Milchertrag 
leiſten. Mit guter Pflege und kräftigem Futter kann man 
auch bei minderen Raſſen den Milchertrag auf erſtaunliche 
Weiſe ſteigern. 


Geflügelzucht. 


Futter für junge Gänſe. Zur Aufzucht junger Gänſe 
bildet Weizenſtreu ein vorzügliches Futter. Man nehme 
Quark von Magermilch und miſche ihn zu gleichen Teilen 
mit der Spreu. Die jungen Gänſe nehmen dieſes Futter 


ſehr gern. Iſt es zu trocken, fo ſetze man etwas Mager⸗ 
milch bei. ö 


— 


gen. 


Obſt. und Gartenbau. 


Veergeßt die Düngerdecke nach der Obſtpflanzung nicht! 
Nach erfolgter Anpflanzung der Obſtbäume wird meiſtens 
eins vergeſſen, nämlich die Baumſcheibe mit Dünger zu be⸗ 
legen. Unter dieſer Düngerdecke bleibt die Erde locker und 
humos, was namentlich bei ſchweren Böden von Vorteil 
iſt. Es kann dann eine gute Durchlüftung des Bodens 
ſtattfinden, und die Bakterien können ihre bedeutungsvolle 
Arbeit beſſer ausführen. Gleichzeitig ſtreben die Wurzeln 
des friſch gepflanzten Baumes mehr nach der Oberfläche 
hin, wodurch die Bildung kahler Wurzelſtränge verhindert 
wird. Nicht zuletzt hat die Düngerdecke die gute Seite, 
daß ſie bei Herbſtpflanzung den Wurzeln ein guter Froſt⸗ 
ſchutz iſt, während ſie bei Frühjahrspflanzung die Wurzeln 
vor dem Austrocknen ſchützt. Dasſelbe gilt auch von der 
Düngerdecke nach erfolgter Pflanzung der Beerenſträucher 
und Roſen. Darum noch einmal Vergeßt die Dün⸗ 
gerdecke nicht! H. 


Wie läßt ſich die verſchiedene Wirkung der Kupferkalk⸗ 
brühe erklären? Die Kupferkalkbrühe iſt bekanntlich unſer 
beſtes und erfolgreichſtes Mittel im Kampfe gegen die ver⸗ 
ſchiedenen Pilzkrankheiten. Neuerdings haben ſich viele 
Praktiker -von dieſem Mittel abgewandt, weil ſie nach ſeiner 
Anwendung Schädigungen an den betreffenden Bäumen 
feſtſtellen mußten. Man ſtand hier vielfach vor einem 
Rätſel. Trotzdem die Miſchung mit der größten Gewiſſen⸗ 
haftigkeit hergeſtellt und angewendet wurde, zeigten die be⸗ 
ſpritzten Pflanzen mehr oder weniger ſtarke Verbrennun⸗ 
Dieſe Beobachtungen laſſen ſich auch vielfach bei der 
Anwendung von fertigen Handelslöſungen machen, trotz⸗ 
dem auch dieſe mit großer Sorgfalt zuſammengeſtellt ſind. 
Wie ſchon geſagt, ſtand man hier vor einem Rätſel und fin⸗ 
dige Köpfe ſuchten nach ſeiner Erklärung, die zunächſt in 
der ſchlechten Beſchaffenheit der Grundſtoffe geſucht wurde. 
Endlich fand man die Löſung. Der Übeltäter iſt die In⸗ 
duſtrie! In einer induſtriereichen Gegend gelangen durch 
die Verbrennung der Kohle große Mengen Schwefeldiorid 
in die Luft, die hierdurch viel ſchwefelige Säure aufnimmt. 
Wenn nun unſere Kulturpflanzen mit einer neutralen und 
völlig harmloſen Kupferkalkbrühe beſpritzt werden, reißt 
dieſe die ſchwefelige Säure der Luft an ſich, bereichert ſich mit 
ihr und führt ſo die oben beſprochenen Verbrennungen herbei. 
Von dieſen Angaben kann man ſich überzeugen, wenn man 
an einem beſpritzten Blatt nochmals eine Lackmusprobe 
vornimmt; man wird ſofort den Beweis einer ſtarken 
Säureaktion erhalten, während die vorher an der Löſung 
gemachte Probe ihre abſolute Neutralität bewies. Hieraus 
iſt zu folgern, daß die Kupferkalkbrühe in Induſtriegegen⸗ 
den nicht ohne Schaden angewendet werden kann, während 
ſie in einer rein landwirtſchaftlichen Gegend die beſten Er⸗ 
folge erzielen wird. Wgr. 


Die Feldmäuſe als Baumſchädlinge. Gegen das Be⸗ 
nagen der Obſtbäume durch die Feldmäuſe an der Baſis 
der Stämme hat ſich folgendes einfaches Verfahren gut be⸗ 
währt: Man nehme Holz» oder Steinkohlenaſche und breite 
dieſe 10 Zentimeter breit und ebenſo tief um die Baſis des 
Stammes aus, nachdem man dort die Erde in gleicher Aus⸗ 


dehnung entfernt hat. Ferner können die Feldmäuſe ſicher 


durch den Geruch der Karbolſäure ferngehalten werden. 
Eine Miſchung von 100 Gramm Karbolſäure mit 40 Liter 
Waſſer, nicht zu nahe an die Stämme gegoſſen, genügt voll⸗ 
kommen zur Erreichung des vorerwähnten Zweckes. 


Für Haus und Herd. 


Hecht geſpickt. Der Hecht wird zugerichtet und abge⸗ 


zogen. Dann ſpickt man ihn auf beiden Seiten recht dick 
mit Speck, wälzt ihn in Mehl, das mit weißem Pfeffer ver⸗ 
miſcht iſt, brät ihn in Butter hellbraun, und legt ihn auf 
eine Schüſſel. Die Butter kocht man mit Waſſer ab, ver⸗ 
rührt ſie mit ſaurer Sahne, ſowie einem Glas Weißwein. 


Ochſenſchweif mit Linſengemüſe. Ein Ochſenſchweif wird 

rein gewaſchen, gliedchenweiſe in Stücke gehauen, mit 
Zwiebel, Lorbeerblatt, Pfeffer und Salz angebraten und 
mit Bouillon oder heißem Waſſer weichgedünſtet. Die 
Linſen, die man abends zuvor eingeweicht hat, werden mit 
Waſſer aufgeſetzt, ſpäter geſalzen, weichgekocht und durch⸗ 


geſeiht. Dann röſtet man in dem vom Ochſenſchwel . 
nommenen Fett eine Zwiebel mit Mehl en 1 
Linſen ſowie die durchgegoſſene Eſſenz des Ochſenſchweifs 
dazu, verrührt das Ganze gut, würzt mit Salz und Pfeffer 
und läßt das Gemüſe noch ein Weilchen kochen, worauf man 
es mit dem Ochſenſchweif anrichtet. 


Kartoffeltorte. Vierzehn Eidotter werden mit 3 R 
Zucker 45 Minuten lang verrührt. Dann wird das Welße ber 
Eier zu Schnee geſchlagen und beides zuſammengetan. Man 
ſügt dem Ganzen den Saft einer Zitrone und Pfund ge⸗ 
kochte, geriebene und wohlgetrocknete Kartoffeln, worauf 
die Maſſe in eine Form gefüllt und gebacken wird. 


Galopplätzchen. In aller Geſchwindigkeit läßt ſich beim 
Eintreffen unerwarteten Beſuches noch ein gutes Kaffee⸗ 
gebäck herſtellen: ein halbes Pfund Mehl wird mit einem 
Viertel Liter Milch, zwei bis drei Eßlöffeln Zucker, ein 
wenig abgeriebener Zitronenſchale und einem halben Back⸗ 


pulver ſchnell verrührt, der Teig wird mit dem Löffel in 


die heiße, ausgefettete Pfanne gelegt und auf beiden Seiten 


goloͤgelb gebacken. T. Sch. 


Wie räuchert man ſelber Aale? Während der Sommer⸗ 
monate werden vom Angler viele Aale gefangen. In ge⸗ 
räuchertem Zuſtande bilden dieſe bekanntlich einen Lecker⸗ 
biſſen, den jedermann in Ehren hält. Dabei iſt es leicht, 
Aale zu räuchern . Einem Faß ſchlägt man beide Böden 
aus und der Räucherapparat iſt fertig. Die gefangenen 
lebenden Aale tut man in einen Eimer, deſſen Boden man 
mit Salz beſtreut, wodurch der zähe Schleim von den Fiſchen 
entfernt wird. Dann werden ſie, nachdem ſie getötet ſind, 
mit kaltem Waſſer abgeſpült, ausgeweidet und zum Trock⸗ 
nen aufgehängt oder mit einem Tuch abgetrocknet, worauf 
die Aale leicht geſalzen werden. Eine ſtarke Salzung darf 
nicht vorgenommen werden, weil dann der liebliche Ge⸗ 
ſchmack des Fiſches leidet. An Schnüren hängt man die Aale 


auf Stäbchen auf und legt dieſe quer über die obere Offnung 


der Tonne. Die letztere ſtellt man auf Ziegelſteine. Auf 
einer Pfanne entzündet man ein Schmokfeuer, wobei ſtreng 
darauf zu achten iſt, daß ſich keine offene Flamme bildet. 
Zum Räuchern der Aale eignet ſich am beſten Erlenſchmok 
(verfaultes Holz). Die Pfanne ſchiebt man unter die Tonne 
und bedeckt die obere Offnung mit naſſen Säcken, daß der 
Rauch nicht abziehen kann. Mau achte darauf, daß die Glut 
nicht mit den Aalen in Berührung kommt, ſie werden ſonſt 
lichterloh verbrennen. Von dieſem Mißgeſchick werden oft 
Anfänger betroffen. Die zum Räuchern aufgehängten Aale 
dürfen ſich nicht berühren. Starke Aale müſſen dem Jauch 
länger ausgeſetzt werden als kleine. Dooſe. 


Die Beſeitigung von Fleiſch⸗ und Fiſchgeruch. Fleiſch 
und Fiſche haben oft einen üblen Geruch, ohne daß ſie 
irgendwie verdorben ſind. Um dieſen üblen Geruch zu 
beſeitigen, nehme man ein Körnchen übermanganſaures 
Kali und löſe es in ein bis zwei Litern Waſſer auf. Dieſe 
Miſchung benutze man zum Abwaſchen des Fleiſches. Da⸗ 
durch verſchwindet der Geruch vollkommen. Bei Fiſchen 
kann man auch einige Stückchen friſch ausgeglühter Holz⸗ 
kohle mitkochen, um denſelben Zweck zu erreichen. Jeden⸗ 
falls wird auch das Mitkochen von gewöhnlicher Braun⸗ 
kohle empfohlen. Das erſtgenannte Verfahren iſt aber 
appetitlicher. 


Korbmöbel zu reinigen. Beſchmutzte Stellen an Korb⸗ 
möbeln — meiſt ſind ſie an den Armlehnen der Stühle oder 
Seſſel oder an der Rückenlehne, wo der Kopf ruht — kön⸗ 
nen ihre unſprüngliche Weiße erhalten, wenn man 
Schlemmkreide mit einer gleichen Menge von Kleeſalz in 
lauem Waſſer verrührt, dieſe Miſchung mit einer Hand⸗ 
bürſte aufträgt, tüchtig bürſtet und mit Eſſigwaſſer nach⸗ 
ſpült. An der Luft getrocknet, werden die ſo behandelten 
Möbel wie neu ausſehen. 


Wie reinigt man weiße Pelzſachen? Weiße Pelzſachen 
werden am beſten mit Sand gereinigt. Der Sand wird 
heiß gemacht und muß völlig trocken ſein. Dann zieht man 
einen ſauberen Leder- oder Baumwollhandſchuh auf die 
Hand und reibt den Pelz gehörig mit dem Sand ab. Hier⸗ 
auf wird er tüchtig ausgeklopft und abgebürſtet. . 
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